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POLITIK – WHAT A FEELING
Gefühle haben gegenwärtig einen hohen Aufmerksamkeitswert. Spätestens seit Anfang 
der 1990er Jahre sind Emotionen zu einem zentralen Gegenstand in den Le-
bens-, Geistes- und Sozialwissenschaften geworden. Emotionen sind Thema 
interdisziplinärer Diskurse, zu denen eine Reihe von wissenschaftlichen For-
schungsverbünden entstanden sind. 

In der deutschen Politikwissenschaft hatten es Gefühle jedoch bisher nicht 
leicht. Sie fremdelte mit Emotionen. Auch wenn sich in der empirischen Poli-
tikwissenschaft seit Mitte der 1980er Jahre die Emotionsforschung zu einem 
eigenständigen Teilgebiet entwickelt hat und aktuell zumindest im Bereich 
der politischen Theorie immer häufiger Annäherungsversuche festzustellen 
sind, ist die Emotionsforschung in der Politikwissenschaft eher eine Rander-
scheinung geblieben. Dies ist umso erstaunlicher, als Emotionen in der Politik 
eine zentrale Rolle spielen. Seit jeher versuchen Politikerinnen und Politiker, 
mittels der gezielten Adressierung von Gefühlen das Volk zu mobilisieren 
und sich Legitimität für ihr Handeln zu verschaffen. Auch die Bürger*innen 
reagieren emotional auf die Politik und ihre Akteure. Sie wollen emotional 
angesprochen und von der Politik „mitgenommen“ werden. Erst vor diesem 
Hintergrund scheinen in jüngster Zeit Gefühle bzw. Emotionen im Kontext der Politik 
stärker ins Zentrum der Politikwissenschaft gerückt zu sein.

Diese Ausgabe von  beschäftigt sich mit unterschiedlichen Dimensionen und 
Aspekten des Verhältnisses von Gefühlen und Politik. Dabei geht es um ein grundlegendes 
sozialwissenschaftliches Verständnis von Emotionen und um die Rolle von kollektiven 
Emotionen in politischen Kontexten. Beleuchtet werden die Gründe der aktuellen Kon-
junktur von Emotionen in den Sozialwissenschaften, die Bedeutung von Emotionen für 
die Demokratie sowie die Beziehung von Emotionen und Nation. Außerdem beschäftigt 
sich die Ausgabe mit der Funktion von Emotionen in der Rhetorik der Neuen Rechten, mit 
Auswirkungen von Emotionen auf die Popularität von Politiker*innen, mit Strategien der 
Emotionalisierung politischer Nachrichten und politischer Meinungsbildung und dem 
Zusammenhang von Emotionen und politischer Identitätsbildung. Nicht zuletzt werden 
die Beziehung von Emotionen und Feminismus sowie von Emotionen und politischer 
Bildung thematisiert.

Insgesamt soll das Heft die Vielzahl der Dimensionen des Verhältnisses von Emotionen 
und Politik verdeutlichen und die Anschlussfähigkeit von Emotionen an Kernbereiche der 
Politikwissenschaft illustrieren.  

Sabine Achour					      Peter Massing
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Schwerpunkt
Emotionen und Demokratie

Demokratie ist ein Versprechen: die Herrschaft des 
Volkes. Das Volk aber setzt sich aus vielen Individuen 
zusammen. Wie kann sich angesichts ihrer Verschie-
denheit ein demokratisches Wir einstellen, das der 
Versuchung eines identitären Wir widersteht?

Schwerpunkt
Nation und Emotion

Durch das Erstarken populistischer Parteien und 
Bewegungen hat die Nation als Bezugspunkt politi-
schen Handelns wieder an Bedeutung gewonnen. Wie 
wird sie heute entworfen und vorgestellt, um zu einer 
emotional erfahrbaren Gemeinschaft zu werden?

Schwerpunkt
Wie rechte Rhetorik emotionalisieren kann 

Rassistische und provozierende Beleidigungen durch 
rechtspopulistische Bewegungen und politische 
Akteure sind leicht zu erkennen. Schwieriger ist es, 
die dahinterstehende Ideologie in leiseren, bildungs-
bürgerlich getarnten Äußerungen zu entlarven. 

Interview
Auch Gefühle sind Fakten  

Zu Beginn der Bundesrepublik wollte man von Gefüh-
len nichts mehr wissen. Emotionalität und Rationa-
lität wurden als Gegensätze wahrgenommen. Die 
Historikerin Ute Frevert erklärt, warum das so war 
und inwiefern es heute anders ist.

Schwerpunkt
Ist Empathie immer gut?

Empathie als Ausdruck einer Politik der Gefühle ist 
nicht unproblematisch. Das zeigt die feministische 
und postkoloniale Kritik.  

Schwerpunkt
Emotionen in der Politik

Der Kampf um Emotionen ist immer auch ein Kampf 
um Werte und Überzeugungen, um Zugehörigkeit 
und Abgrenzungen. Die Deutungshoheit über die 
Emotionen in politischen Konflikten zu gewinnen, ist 
eine wichtige Voraussetzung für politischen Erfolg.

Seite 4
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Forum 
Die ambivalente Rolle von Emotionen in der 
politischen Bildungsarbeit

Ähnlich zögerlich wie die Politikwissenschaft ver-
halten sich Politikdidaktik und politische Bildung 
gegenüber Emotionen. Dabei können Emotionen 
hier auf allen Ebenen eine wichtige Rolle spielen.

Emotionen    3

Schwerpunkt
Emotionale Politiker – populäre Politiker?

Ein Experiment zur Wirkung emotionaler Auftritte 
von Angela Merkel und Gregor Gysi auf die Einstel-
lungen des Publikums gibt differenzierte Aufschlüsse.

Seite 46

Schwerpunkt
Die Politik gefühlter Nachrichten in den USA

Stimmungen und Gefühle werden immer wichtiger 
als Fakten. Dies gilt für die Politik, nicht weniger aber 
für die Medien. Das Resultat sind polarisierte Gesell-
schaften, in den USA noch stärker als in Deutschland. 

Seite 54
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Emotive Wende? 
Die ambivalente Rolle von Emotionen  
in Theorie und Praxis politischer Bildungsarbeit

von KRISTINA LANGEDER

In der täglichen Unterrichtspraxis lässt 
sich immer wieder beobachten, dass die 
Wogen in kontroversen Debatten zu poli-
tischen Themen hochgehen: Meinungsäu-
ßerungen finden nicht ausschließlich sach-
lich-nüchtern statt, sondern sind häufig 
von emotionalen Regungen wie Wut oder 
Empörung begleitet. Positionierungen zu 
Sachfragen werden mitunter voller Angst 

oder voller Zuversicht getätigt, denn politi-
sche Einstellungen und Urteile sind immer 
auch emotional besetzt. Lehrkräfte sind 
oft verunsichert, wie mit solchen Emo-
tionsäußerungen umzugehen sei. Diese 
Verunsicherung wurzelt u. a. in der Tatsa-
che, dass sich über lange Zeit weder theo
retische Ausführungen noch praktische 
Anleitungen zur politischen Bildungsarbeit 

vertiefend mit der Rolle von Emotionen 
auseinandergesetzt haben. Dies gilt in 
besonderer Weise für die deutschsprachi-
ge politische Bildung, in der eine starke 
Skepsis gegenüber Emotionen festgestellt 
werden kann. Das Thema erlebt jedoch 
seit einiger Zeit eine Konjunktur in der po-
litischen Bildung sowie in deren primären 
Bezugswissenschaften, sodass vereinzelt 
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Nachdem Emotionen in Diskursen der politischen Bildung lange Zeit 

marginalisiert wurden, sind sie plötzlich in aller Munde. Wie können,  

dürfen und sollen Emotionen in Prozessen der politischen Bildung  

behandelt werden?
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bereits von einer „emotiven Wende“ ge-
sprochen wird: Eine steigende Zahl an Pub-
likationen und Forschungsprojekten rückt 
das Phänomen aus unterschiedlichen Per
spektiven in den Fokus und stößt somit die 
Theoriebildung an. 

Leerstelle Emotion
Aus historischer Perspektive verwundert 
es wenig, dass die deutschsprachige poli-
tische Bildung und die Politikwissenschaft 
als eine ihrer wichtigsten Bezugswissen-
schaften eine ablehnende oder zumindest 
skeptische Haltung gegenüber Emotionen 
herausgebildet haben. Instrumentalisier-
te doch der Nationalsozialismus unter 
anderem Gefühlslagen, machte aus dem 
„gesunden Volksempfinden“ eine eigene 
rechtliche Kategorie und schürte emotio-
nal aufgeladene Ressentiments, während 
auch die Erziehung im schulischen und au-
ßerschulischen Kontext stark emotionali-
siert war und der nationalsozialistischen 
Agenda dienlich sein sollte (vgl. Frevert 
2018). Das Bestreben, einen solchen Zivili-
sationsbruch nie wieder zuzulassen, kann 
die Leerstelle Emotion in der politischen 
Bildung zumindest teilweise erklären. 
Emotionen werden zwar nicht geleugnet, 
sie gelten aber wohl als potentiell gefähr-
liche, pathologische Störungen der politi-
schen Ordnung, die es zu überwinden gilt. 
Rationalität und Emotionalität werden da-
her als diametrale Gegensätze aufgefasst. 
Dementsprechend haben zentrale Konzep-
te der politischen Bildung keinen Bezug zu 
Emotionen. Politische Konflikte werden 
beispielsweise primär auf den Gegensatz 
von Interessen zurückgeführt, sich um An-
erkennung drehende, identitätspolitische 
Auseinandersetzungen hingegen nicht 
inkludiert (vgl. Weber 2016). Als Idealbild 
eines politisch mündigen Bürgers gilt, wer 
seine Gefühle, Triebe und Leidenschaften 
überwunden hat oder sie zumindest zu 
kontrollieren versteht.

Der historische Blick offenbart aber 
auch Amivalenzen. Im Zuge der Re-Educa-
tion ging es in Deutschland nach dem 

Zweiten Weltkrieg zwar einerseits darum, 
Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen 
demokratische Ideen und Prozesse näher 
zu bringen, andererseits aber auch um das 
Hervorrufen von Schuld- und Schamgefüh-
len. Um eine funktionierende Demokratie 
zu etablieren, müssten die Menschen auch 
spüren, dass sie Gräueltaten mit zu verant-
worten hatten und ihre Einstellungen und 
ihr politisches Verhalten dementsprechend 
ändern, so die Annahme (vgl. Frevert 2018). 

Auch in den Debatten der Nachkriegs-
zeit zeigt sich ein durchwegs ambivalentes 
Verständnis von Emotionen aus Sicht der 
politischen Bildung. Einerseits sollen Ma-
terialien ansprechend gestaltet werden 
und diverse Methoden nicht nur für einen 
vielfältigen und kurzweiligen Unterricht 
sorgen, sondern die Lernenden auch emo-
tional ansprechen. Durch Erzeugen persön-
licher Betroffenheit würden langfristige 
Lerneffekte erzielt. Unter dem Einfluss der 
Allgemeinen Didaktik und Unterrichtsfor-
schung hat die politische Bildung demnach 
Emotionen primär als Bedingung für gelin-
gendes Lernen anerkannt, aber darüber hin-
aus gehend kaum Bezüge zu ihren Inhalten 
oder Zielen hergestellt (vgl. Besand 2015).

Emotion: ein vielschichtiger Begriff
Auf welcher Definition von „Emotion“ 
kann und soll die politische Bildung auf-
bauen? Die Beantwortung dieser Frage 
gestaltet sich schwierig. Tatsächlich ha-
ben wir alle ein implizites Verständnis 
von Emotionen, doch ein Blick auf die 
zahlreichen, vielfältigen und teils wider-
sprüchlichen Ansätze zeigt, wie schwer 
diese als Konzept zu greifen sind. Darüber 
hinaus gibt es im Deutschen eine Fülle von 
ähnlichen Begriffen wie „Gefühl“, „Affekt“, 
„Stimmung, „Laune“, „Motivation“ oder 
gar „Empfindung“, die sich schwer vonein
ander abgrenzen lassen und von unter-
schiedlichen Autor*innen zudem unter-
schiedlich verwendet werden. Wenngleich 
es nicht Aufgabe der politischen Bildung 
ist, eine umfassende und ausdifferenzierte 
Definition von Emotionen zu entwickeln, 

so muss sie dennoch den Begriff für sich 
schärfen. Friedbert W. Rüb (2015, 166) hat 
daher aus einer Zusammenschau unter-
schiedlicher Ansätze folgende Definition 
von Emotionen vorgeschlagen: 

„Emotionen sind ein komplexes Muster 
von neurophysiologischen und psycholo-
gischen Prozessen, die Veränderungen im 
Menschen auslösen und physiologische 
Erregungen, Gefühle, kognitive Prozesse 
und Verhaltensweisen berühren. Sie tre-
ten meist als Reaktion auf eine Situation 
auf, die ein Individuum oder auch eine 
soziale Gruppe als persönlich bedeutsam 
erfährt, positiv oder negativ bewertet 
und sich dadurch einer bestimmten Hand-
lungsstimulation unterzieht. Sie zählen 
zu den bewussten, verbalisierbaren und 
damit zu den politischen (und privaten) 
Diskussionen zugänglichen Gefühlen.“ 

Für die politische Bildung besonders be-
deutsam erscheint vor allem die Erkennt-
nis, dass die angenommene Dichotomie 
zwischen Emotionalität und Rationalität 
nicht länger haltbar ist, denn Emotionen 
verfügen immer auch über eine kognitive 
Komponente. Sie entstehen, wenn das 
Subjekt seine Umwelt in einem weiteren 
Sinne beurteilt, und informieren gleichzei-
tig über den Ausgang der Beurteilung. Die-
se kognitiven Bewertungsprozesse können 
unterschiedlich komplex ablaufen, finden 
aber dauernd und vor dem Hintergrund 
aktuell bestehender Ziele und Bedürfnisse 
des Individuums statt. Florian Weber-Stein 
(2016; 2017) und Annette Petri (2018) be-
tonen, dass sich in der Bewertung des 
emotionsauslösenden Objekts auch eige-
ne Überzeugungen, Wünsche, Haltungen 

„Dass eine emotionsfreie Politik 

undenkbar ist, darf heute […] als 

Konsens vorausgesetzt werden.“

Felix Heidenreich,  

Politikwissenschaftler
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und Vorstellungen widerspiegeln. Ich kann 
mich beispielsweise ärgern, wenn mein 
Verständnis von Gerechtigkeit verletzt 
wurde. Was allerdings unter dem Wert 
der Gerechtigkeit verstanden wird, kann 
nicht nur von Person zu Person unter-
schiedlich sein, sondern sich auch im Laufe 
des Lebens verändern. Wandeln sich die 
Wertvorstellungen, Ziele und Bedürfnisse, 
so wandeln sich umgekehrt auch die Para-
meter, anhand derer ein Objekt bewertet 
und Emotionen ausgelöst werden. Weil 
sie ein so integrativer Bestandteil der In-

formationsverarbeitung sind, bestimmen 
Emotionen maßgeblich mit, wie wir uns 
selbst, unsere Mitmenschen und die Welt 
wahrnehmen und in Bezug zueinander 
setzen. Sie beeinflussen demnach nicht 
nur, wie wir die Realität wahrnehmen, 
sondern stiften auch Orientierung.

Während Rübs Definition auf wichti-
ge Merkmale von Emotionen eingeht, so 
scheint sie primär von psychologischen 
Ansätzen geprägt zu sein und lässt wichti-
ge Bezugswissenschaften der politischen 
Bildung (wie die Sozial- oder Politikwis-
senschaft) außen vor (vgl. bspw. Scherke 
2009 für einen Überblick soziologischer 
Emotionstheorien). Denn Emotionen re-
geln auch Zugehörigkeiten sowie die sozi-
alen und politischen Relationen zwischen 
Gruppen und sind eng mit Identitätsfragen 

verknüpft. Sie werden durch soziale und 
politische Faktoren beeinflusst, greifen 
aber auch ihrerseits in die gesellschaftli-
che und politische Ordnung ein. Die Fra-
ge, wer wem gegenüber auf welche Art 
und Weise welche Emotionen ausdrücken 
darf, ist demnach auch eine politische. Sie 
zeigt außerdem auf, dass es bestimmte 
sozial und kulturell geprägte Regeln der 
Gefühlsäußerung gibt, bei deren Verstoß 
auch Sanktionen drohen können und die zu 
Modulation und Regulation von Emotionen 
beitragen. Dementsprechend sind Emotio-
nen auch eng mit Machtfragen verknüpft. 
Da Emotionen in engem Zusammenhang 
zu politischem Urteilen und Handel ste-
hen, schwingen sie bei jeder politischen 
Auseinandersetzung mit. Emotionen sind 
also für die politische Bildung relevant. 
Doch auf welche Art und Weise kann, darf 
und soll sie Emotionen in der praktischen 
Bildungsarbeit berücksichtigen?

Emotionen auf unterschiedlichen 
Ebenen der politischen Bildung
In Anlehnung an einen Vorschlag von 
Peter Massing (2019) lassen sich Ansätze 
zur Theoretisierung von Emotionen, die 
über die Rolle von Emotionen beim Orga-
nisieren von Lernprozessen hinausgehen, 
aus Sicht der politischen Bildung in zwei 
primäre Kategorien einteilen:

JJ 	 Emotionen als Lehr- und Lerngegen-
stand
JJ 	 Emotionen als Lehr- und Lernbedingung

Rücken Emotionen als Lehr- und Lernge-
genstand in den Fokus, so geht es vor 
allem um die Frage, was aus welchen 
Gründen zum Inhalt der politischen Bil-
dung werden soll. Annette Petri (2018) 
sieht einerseits die Analyse der Rolle 
von Emotionen in politischen Prozessen 
und andererseits die Entwicklung eines 
kompetenten Umgangs mit eigenen und 
fremden Emotionen als zentrale Aufgabe 
an. Es gilt, sich der emotionalen Kompo-
nenten des persönlichen, politischen und 

gesellschaftlichen Handelns bewusst zu 
werden und diese kritisch zu reflektieren. 
Eine Herausforderung, die sich diesbezüg-
lich allerdings stellt, ist die Verknüpfung 
der Mikro-, Meso- und Makro-Ebenen: Eine 
politikdidaktische Auseinandersetzung 
mit Emotionen muss auf der persönlichen 
Ebene ansetzen und zur Selbstreflexion 
anregen, aber sie muss auch die Rolle von 
Emotionen im breiteren gesellschaftlichen 
und politischen Kontext herausarbeiten. 
Die nach wie vor gängige Unterscheidung 
zwischen Emotionen als Teil der privaten, 
persönlichen Sphäre und Politik als Teil der 
öffentlichen Sphäre sollte überwunden 
und Überlappungen, Verbindungslinien, 
Dynamiken und Wirkweisen aufgezeigt 
werden. Auf Ebene der Lehr- und Lern-
bedingungen geht es um die Frage, wel-
che Rolle Emotionen bei Lernenden und 
Lehrenden sowie in ihren Interaktionen 
spielen.

Emotionen als Lehr- und  
Lerngegenstand
Das gegenwärtige Interesse an Emotio-
nen in der politischen Bildung lässt sich 
zumindest zum Teil auf den Aufschwung 
(im deutschsprachigen Raum v. a. rechts-) 
populistischer Akteure zurückführen. 
Damit rückten Gefühle auch zunehmend 
stärker in den Fokus politischer Analysen, 
die der Politik mitunter eine „Re-Emoti-
onalisierung“ konstatierten. Das drückt 
sich beispielsweise in Konzepten wie 
„Wutbürger“ (und den als Gegenentwurf 
gesetzten „Mutbürgern“) oder „besorgte 
Bürger“ aus. Anja Besand (2019, 174) stellt 
diesbezüglich fest:

„Vielfach ist von Angst die Rede, von Wut 
und Hass, Neid und Ekel, Verzweiflung 
und Verdrossenheit. Sichtbar wird hier, 
dass Gefühle, auch wenn man sich in der 
politischen Bildung plötzlich für sie inter-
essiert, als soziale Pathologien verstanden 
werden, die es zu bearbeiten – und mög-
lichst zu überwinden – gilt […]. Was aber 
ist mit positiven Gefühlen, mit Mut und 

Im politischen Sinn 
gibt es keine „guten“ 

oder „schlechten“ 
Emotionen 

„In jeder politischen Bewegung, 

egal ob rechts oder links, spielen 

Emotionen eine Schlüsselrolle, 

denn gesellschaftliche Missstände 

stiften nicht von sich aus zu politi-

schem Handeln an.“

Cornelia Koppetsch, Prof. f. Soziologie
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Entschlossenheit, Freude und Dankbarkeit, 
Liebe, Hoffnung und Zuversicht? Sie kom-
men bestenfalls am Rande vor.“

Der Fokus auf vermeintlich „negative“ 
Gefühle, so Besand weiter, verweist da-
rauf, dass trotz gesteigertem Interesse 
Emotionen im Kontext des Politischen 
sowie der politischen Bildung nach wie 
vor suspekt erscheinen. Vielfach wird von 
„guten“ oder „schlechten“, „demokratie-
förderlichen“ und „demokratiefeindlichen“ 
Emotionen gesprochen. Erstere sollten im 
Rahmen der politischen Bildung bewusst 

gefördert, letztere überwunden oder 
zumindest eingehegt werden. Erstere 
werden eher progressiven, Zweite eher 
reaktionären Kräften zugeschrieben. 

Darin stecken einige problematische 
Annahmen. Erstens wird hier nahege-
legt, dass z. B. Anhänger von Pegida oder 
Wähler*innen rechtspopulistischer Par-
teien primär „negative“ Emotionen wie 
Angst oder Wut empfinden, die sich in 
der Abwertung, Diskriminierung oder 
gar Gewaltanwendung gegenüber unter-
schiedlichen Personen(gruppen) äußern 
können. Abgesehen davon, dass eine 
solche Argumentation die positiven Ge-

fühle von Zugehörigkeit leugnet, die etwa 
rechtspopulistische Wähler*innen ihrer 
Eigengruppe gegenüber empfinden (vgl. 
Ötsch/Horaczek 2017), treffen solche Emo-
tionen tatsächlich jeden; ein angst- oder 
wutfreies Leben gibt es nicht. Man blicke 
beispielsweise auf Fridays for Future oder 
Extinction Rebellion, die Angst vor Klima-
katastrophen als eine zentrale Motivation 
für ihr politisches Handeln nennen und 
auch Wut über fehlende Maßnahmen zum 
Klimaschutz ausdrücken, aber nicht als re-
aktionär gelten. Anstatt eine kategoriale 
Einteilung von Emotionen in „gut“ und 

„schlecht“ zu versuchen, erscheint es da-
her fruchtbarer, die mit ihnen verknüpften 
Normen, Werte, Ziele, Einstellungen und 
Zukunftsvisionen mit einzubeziehen und 
die miteinander verwobenen kognitiven 
und emotionalen Anteile einer kritischen 
Reflexion zu unterziehen. 

Zweitens wird durch die Einteilung in 
politisch „positive“ und „negative“ Emoti-
onen suggeriert, dass jeder Emotion ein 
bestimmtes Handlungsmuster eingebet-
tet ist. Bis zu einem gewissen Grad mag 
dies stimmen – dass Angst beispielsweise 
lähmen kann, ist bekannt. Anja Besand 
(2019, 181) schreibt diesbezüglich etwa, 

dass Angst im politischen Sinn „zu kei-
nen Lösungen“ führt. Doch dieser An-
satz lässt außer Acht, dass wir unseren 
Ängsten auch mutig begegnen können. 
Wie Emotionen in uns wirken und zu 
welchen Handlungen sie uns motivieren, 
wird wesentlich von den kognitiven Be-
urteilungsprozessen mitbestimmt, die sie 
auslösen und begleiten. Sie bestimmen, 
ob und inwiefern sich unsere Emotionen 
verändern, reguliert oder gar unterdrückt 
werden können und welche Handlungs-
impulse zum Tragen kommen. Außerdem 
ist anzumerken, dass wir in der Regel eine 

Vielzahl von Emotionen empfinden, die 
sich mitunter auch widersprechen können. 
Diese gilt es in einem Reflexionsprozess zu 
beurteilen und miteinander in Bezug zu 
bringen. Mut kann man nur empfinden, 
wenn man auch Angst verspürt – und sich 
dieser stellt. Das bereits erwähnte Beispiel 
Fridays for Future zeigt, dass Angst zwar 
ein Handlungsmotiv der Aktivisten ist, 
dass sie aber auch Hoffnung haben, mit 
ihrem Engagement Dinge verändern zu 
können. Gotthard Breit (2016) merkt hier-
zu an, dass zusätzlich auch Empörung oder 
Wut über vorhandene Ungerechtigkeiten 
und Empathie für jene, deren Rechte ver-
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Die Emotionalität von Lehrkräften kann ihnen Authentizität verleihen. Sie sollte jedoch kritisch reflektiert werden. 
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letzt werden, zentrale Faktoren für poli-
tisches Engagement sind. Im politischen 
Sinn gibt es daher es keine „guten“ oder 
„schlechten“, „demokratischen“ oder „an-
tidemokratischen“ Emotionen. Wie sie 
wirken, ist stark davon abhängig, wie mit 
ihnen umgegangen wird.

Schlussendlich ist es auch eine Frage 
der Deutungs- und Diskursmacht, wer wem 
welche Emotionen zuschreibt und wie die-
se bewertet werden. Denn Menschen, die 
rechtspopulistische Parteien wählen oder 
mit diesen sympathisieren, beschreiben 
sich selbst durchaus mit positiven Begrif-
fen. Sie empfinden sich als zivilcouragiert, 
als widerständig oder mutig; von außen 
werden ihnen hingegen Angst oder Über-
forderung mit komplexen Themen und 
gesellschaftlichem Wandel zugeschrieben 
(vgl. Besand 2019). Durch den Verweis auf 
eine „angeheizte Stimmung“ und „hoch-
kochende Gefühle“ werden zudem mögli-
che reale Ursachen für Rechtspopulismus 
ausgeblendet und Kritik an wachsender 
ökonomischer Ungleichheit abgekanzelt. 
Das zeigt, dass das Abwerten bestimmter 
Emotionen und damit in Verbindung ge-
brachter Meinungen zu Diskursausschluss 
und Marginalisierung führen kann. 

Emotionen als Lehr- und  
Lernbedingung
Emotionen sind nicht nur Gegenstand 
politischer Bildung, sondern immer auch 
eine ihrer Rahmenbedingungen. Da so-
wohl Lehrer*innen als auch Schüler*innen 
Emotionen empfinden, schwingen diese 

in konkreten Lehr- und Lernsituation mit. 
Wie einleitend beschrieben treten sie 
zutage und wollen bearbeitet werden, 
auch wenn sie nicht bewusst oder gezielt 
angesprochen wurden. Erst wenn sie auf-
gegriffen und einer Bearbeitung zugäng-
lich gemacht werden, können Emotionen 
hinterfragt und auf ihre Plausibilität hin 
geprüft werden. Durch das Prinzip der 
Kontroversität können Schüler*innen zu 
einer solch kritischen Reflexion angeregt 
werden. Mit Verweis auf Hannah Arendt 
betont Achim Schröder (2016), dass sich 
das Individuum seine Meinung nicht allein 
bildet und anschließend das propagiert, 
was es sich im Kopf bereits zurechtgelegt 
hat, sondern dass es stattdessen die dis-
kursive Auseinandersetzung mit anderen 
Standpunkten, Haltungen und Sichtwei-
sen braucht. Schröder spricht hier von 
bezogener Urteilsbildung. Kontroversität 
kann für Irritationen sorgen, die vorgefes-

tigten Meinungen infrage stellen. Dieser 
Effekt tritt allerdings nicht ein, wenn es 
beim bloßen Präsentieren von unter-
schiedlichen Positionen bleibt. Um eine 
tiefgreifende Auseinandersetzung jenseits 
von belanglosem „Entweder/Oder“ (Ham-
mermeister 2016, 174) oder der Aneinan-

derreihung von „beliebigen Meinungsgir
landen“ (Weißeno 1996, 110) anzuregen, 
muss um diese Positionen gestritten und 
gerungen werden. Das gehört zur Ausbil-
dung einer Streit- und Konfliktkultur, wie 
sie für Demokratien wesentlich ist. Da 
dabei Werte, Urteile, Haltungen und Mei-
nungen infrage gestellt werden, geraten 
innere Orientierungspunkte ins Wanken, 
die emotional behaftet und verankert 
sind. Folglich kann es zu starken emotiona-
len Reaktionen kommen. Das birgt sowohl 
Gefahr als auch Potential in sich, denn ei-
nerseits können so die „Tiefenschichten“ 
der politischen Urteilsbildung erreicht 
werden, andererseits besteht auch die 
Gefahr der Polarisierung und Ablehnung 
(Langeder 2019, 14).

Aktuell fokussiert der Diskurs um 
Emotionen in der politischen Bildung auf 
die Gefühle der Schüler*innen, weniger 
auf jene der Lehrer*innen. Wie soll aber 
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Mut kann man nur empfinden, wenn man Angst verspürt – und sich dieser stellt.
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die Lehrkraft mit den eigenen Emotionen, 
etwa im Verlauf kontrovers geführter 
Diskussionen, umgehen? Die sicht- und 
wahrnehmbare Emotionalität von Leh-
rer*innen kann Authentizität verleihen, 
ihr Umgang mit Emotionen kann zudem 
ein Vorbild für die Schüler*innen bezüglich 
des Umgangs mit eigenen politischen Ge-
fühlen sein – in ähnlicher Manier, wie eine 
Lehrperson mit einer wahrnehmbaren po-
litischen Haltung auch Vorbildfunktion als 
politischer Mensch haben kann. Die Frage, 
auf welche Art und Weise die Lehrkraft 
Emotionen zeigen kann und darf, sodass 
Schüler*innen nicht überwältigt werden, 
stellt gegenwärtig allerdings noch einen 
blinden Fleck in der Forschung dar. 

Fazit
Eine politikdidaktische Auseinanderset-
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verknüpfen. Die wichtige Rolle kognitiver 
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Zusammenhänge zwischen unterschiedli-
chen Emotionen und Handlungsimpulsen 
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weil hier die Gefahr der Überwältigung an-
klingt. Vielmehr sollen Kontroversen sicht-
bar, aushaltbar und bearbeitbar gemacht 
und damit Reflexionsprozesse angestoßen 
werden. Dazu gehört auch die Fähigkeit, 
mit Ambivalenzen, Ambiguitäten und der 
(diskursiven) Herausforderung der eigenen 
Werte, Welt- und Selbstbilder sowie mit 
eigenen inneren Widersprüchen, Unsicher-
heiten, und Uneindeutigkeiten umzuge-
hen. Ängste und Sorgen, die sowohl im 
Klassenraum als auch im medialen und 
politischen Diskurs geäußert werden, so-
wie die dahinterstehenden Bedürfnisse 
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sollen nicht als unbegründet und irrational 
abgekanzelt werden. Vielmehr müssen die 
politischen Forderungen, die aus ihnen ab-
geleitet werden, kritisch und kontrovers 
diskutiert werden. Eine kritische Reflexion 
von eigenen und fremden Emotionen ist 
dabei grundlegende Voraussetzung und 
nicht Endpunkt der politischen Auseinan-
dersetzung. Dabei gilt es, Emotionen in 
Theorie und Praxis politischer Bildungsar-
beit machtkritisch zu reflektieren.
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